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IV. LEIPZIGER ROCKFESTIVAL 1988 


Die meisten, die diese Zeilen lesen, haben sicherlich mit Augen, Ohren usw. das 4. LEIPZIGER ROCK- 
FESTIVAL verfolgt; jenen, die nicht dabeigewesen waren, werde ich die Eindrücke nicht ersetzen kön- 
‚nen. Es soll also hier nicht um eine Totalschau der Ereignisse gehen, vielmehr ist es mein Anliegen, 
einige ganz bestimmte Probleme so rings um die ganze Sache zu beäugen. Vielleicht springt für diesen 
oder jenen ein Denkanstoß heraus; Widerspruch kann jederzeit beider Redaktion angemeldet werden. 


DAS FESTIVAL 


Ist nach Meinung der wenigen Macher und vielen 
Mit-Macher wieder etwas besser geworden. Na- 
türlich will hier niemand die Parameter dafür an- 
geben, dazu soll später etwas folgen. Bedenkt 
man aber so Verschiedenes, wie z.B. Möglichkei- 
ten und Ergebnis, so gerät man doch ins Staunen. 
Und man wundert sich auch aus anderen Grün- 
den, daß es wieder einmal geklappt hat. Ganz ab- 
gesehen davon, daß man bei der IG ROCK bald 
jede Mark nochmal rumdreht. 

Es sind Unentwegte, die zum Gelingen des 
4. ROCKFESTIVALS beigetragen haben, darun- 
ter einige STADTBEZIRKSKABINETTE für Kul- 
turarbeit, die Mannschaft vom EISKELLER und 
viele ehrenamtliche Helfer. Leute, weiter so! 


DIE TEXTE „ 


Nach wie vor ein, wenn nicht, das Problem. Rock- 
musik ist englisch-amerikanisch und wir sind in 
der DDR. Die wenigsten Bands haben sich kom- 
promißlos zur deutschen Sprache bekannt. Und 
die Sprache allein machts noch nicht, man sollte 
sich auch mit den Problemen befassen, die anste- 
hen und die uns alle angehen. Die Deutschsinger 
waren ATA, NEUROT, UNØKLAR, AG GEIGE, 
BRAVE JUNGS, DIE SPIELER, und z. J. DIE VÖ- 
GEL. Diese Konsequenz sei löblich hervorgeho- 
ben. Die zweifellos eleganteste Verbindung von 
Text, Musik und Show bot die AG GEIGE, vořal- 
lem siand hier Text, d.h. Aussage völlig im Zen- 
trum. Einige Leute, darunter die Musiker der AG 
GEIGE selbst, hielten den Einsaiz der Karl-Marx- 
Siädier im nachhinein für verfehlt. Dem kann ich 
nur teilweise zustimmen. Sicherlich ist die AG 
GEIGE mit einem Solokonzert besser präsentiert, 
jedoch legten die Veranstalter nicht umsonst Wert 
auf ein breites musikalisches Spektrum: das Leip- 
ziger Publikum soll stärker mit der Avanigarde 


konfrontiert werden, die Leipziger Musiker sollen 
sehen, wo der Hase langläuft. 

Zur Textverständlichkeit. Ihr wirken drei Dinge 
enigegen: eine schlechte Anlage, ein am Mikro 
vorbeisingender Sänger und lediglich vom Autor 
entschlüsselbare Texte. Ohne hier den Zeigefin- 
ger auf diesen oder jenen Namen legen zu wollen, 
ich glaube, es ist Zeit, deutlich und offen das zu 
sagen, was man meint. Irgendwelche düsteren 
Andeutungen oder effektvoll chiffrierte Passagen 
erzeugen bei mir nur Langeweile. 

Das Problem der Texitverständlichkeit steht in der 
Form nicht für englischsprachige Bands. Für die- 
se Unsitte gibt es immer wieder interessante Aus- 
reden, so von MR. ADAPOE (diese Musik erfor- 
dert englische Texte) bis zu DIE ART (klingt bes- 
ser, wirkt internationaler). Liebe Kollegen, über- 
legt euch mal, wo Imitation der großen Vorbilder 
anfängt und wo der bescheidene eigene Beitrag 
aufhört. Den Gipfelpunkt geistiger Trägheit reser- 
vieren die pseudoenglischen Bands. Über diese 
Schande lohnt es nicht, mehr als diese zwei Sätze 
zu verlieren. 


DIE TRENDS 


Ich will hier bitteschön keine Zensuren verteilen 
und kann die Applausbenotung durch das Publi- 
kum sowiso nicht wegdiskutieren. Aber es tut ei- 
ner Bewertung auch gut, wenn sie erst nach eini- 
gem Abstand vorgenommen wird. Denn in der 
Erinnerung hakt sich das Eigentliche, Typische 
und Wichtige fest, mit anderen Worten: das Blei- 
bende oder The Message. 

Die PLASTIC FLOWERS müssten nun endlich 
begriffen haben, daß die IG-ROCK-Veranstaltun- 
gen ihrs Sache nicht sind. Das spärliche Publi- 
kum blieb zurecht eisig. Auch OPEN OHR spielte 
an den Leuten vorbei. Doch nicht traurig sein, das 
ist die Voraussetzung für die Teilnahme an den 
Werkstattagen der Tanzmusik, hoffentlich sind al- 
le an der Musikschule. 

Den meisten Beifall auf den undankbaren Positio- 
nen der ersten Band am Abend heimste noch 
LAN ein. 

Für mich ein Problemfall: DIE SPIELER. Das kam 
irgendwie zu hemdsärmelig daher, zu simpel da- 
für, das die Musiker schon lange keine Anfänger 
mehr sind. e 

Nicht ohne Nebengedanken, vor allem nach dem 
Auftritt von MR. ADAPOE, hörte man den Leipzi- 
ger Bluesrockern DR. JENZZ und LILIENTHAL 
zu. Es war nicht der Frontmann allein, der die 
Weimarer Band so gut machte, es war da etwas, 
was direkt vom Herzen kam, was man so schlecht 


beschreiben kann und was in der Musik und be- .. 


sonders beim Blues so wichtig ist. Es gibt folglich 
nichts schlimmeres als routinierten Blues, als ent- 
leerte 12-Takte-Fummelei. Und genaugenom- 
men haben die Bluesbands ja eine Mission zu er- 
füllen, sie müssen den Rockern immer wieder be- 
weiskräftig zeigen, wo der Rock herkommt, was 
seine Seele ist. Ehrlich: im direkten Vergleich mit 
MR. ADAPOE sahen DR. JENZZ und LILIEN- 
THAL nicht besonders gut aus. Und man hat bei- 
de Bands schon überzeugender gesehen. 
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 AG-GEIGE 


Mit etwas experimenieller Note versuchte sich 
das Duo HEYNER/ACKNER. Für das erste Mal 
war das zappelige Streiigespräch zwischen den 
beiden sicher angängig, ich kann mir aber nicht 
vorstellen, wie ich bei einer zweiten Vorstellung 
des Projekts ein Gähnen unterdrücken könnte. 
DIE VÖGEL bewiesen vor allem am Anfang ihres 
Programmes, daß sie einen hörbaren Schritt nach 
vorn gemacht haben. Ihre rhytmischen Intentio- 
nen kamen der Tanzlust des Publikums enige- 
gen, sie sind zur Zeit die Einzigen in Leipzig, die 
fleißige Versuche in Richtung funky music unter- 
nehmen. Aber bitte, das sei nicht die Berechti- 
gung zu Pseudoenglisch und zu poppigem Pseu- 
do-Rap. Denn das ist nichts anderes als der Be- 
weis, daß man sich noch immer als eiter Effektha- 
scher in der schwarzen Musik bewegt und von 
dem, was man spielt, eigentlich nichts versteht. 
Löblich, aber ausgesprochen brav und blaß - das 
ist der Eindruck von FACETTE. Die Sängerin 
bleibt auf eine seltsame Weise am Rand, stait im 
Zentrum der Band, so daß letztlich viel Gitarren- 
wind um nichts entsteht. FACETTE müßte zu ei- 
ner klaren Linie finden, Veranlagung allein und 
Liebäugeln mit zu vielen Vorbildern produzieren 
eben nur Verwaschenes. MANGO erreichte mit 
ihrer sauber gespielten, stellenweise aber fast 
seichten Musik, mühelos einen ähnlichen Grad 
an Unverbindlichkeit. Sie können durchaus als 
Beispiel gelten, mit welcher Belanglosigkeit eine 
Hochschulband schwarze Musik spielen kann. 
ATA versuchte mit Erfolg lustig zu sein. Und sie 
gaben ihre Anleihen bei den ÄRZTEN auch gleich 
offen zu: ein symphatischer Zug. Insgesamt gute, 
zeitgemäße Tanzmusik, die allerdings nicht we- 
nig darunter litt, daß die an sich klare Aussprache 
des Sängers auf dem langen Weg vom Mikro bis 
zu den Ohren des Publikums ihre Prägnanz ein- 
deutig verlor. Schade um die Texte. Die BRAVEN 
JUNGS machten ihre Sache ordentlich. Eine soli- 


de Band, die sich an der richtigen Stelle zu stei- 
gern weiß. Mit dem Braven im Namen und latent 
in der Musik komme ich vielleicht nicht so gut zu- 
recht, aber das ist die blanke Geschmacksfrage. 
NEU ROT ist unbestritten das Leipziger Kon- 
trastmittel Nr. 1. Die Band arbeitete diesmal an ih- 
rer oberen Leistungsgrenze und es sollte überra- 
schen, wenn die Musiker sich noch bedeutend 
steigern könnten. Wir haben den wahrscheinlich 
besten Auftritt von NEU ROT gesehen und es war 
verständlich, daß die Fans Zugaben erkämpften, 
sonst eher ein unbefriedigender Zustand für NEU 
ROT. Über die AG-GEIGE braucht man nicht vie- 
le Worte zu verlieren, höchstens die der Entschul- 
digung für technische Probleme, die bei dem 
Equipment allerdings so verwunderlich nicht sind. 


MAD AFFAIRE war eine gute Angelegen- 
heit, zum Glück besser, als ihr Werbeschreiben. 
Die Musiker haben den Sinn für das Zweckmäßi- 
ge und verzetieln sich nicht in einer Ideenflut. Die 
Musik ist nahezu das, was man kompakt nennt, 
wenngleich die Band erst nach der eigenartigen 
Fassung von MY GENERATION die fühlbare Di- 
stanz zum Publikum überwinden konnte. Wahr- 
scheinlich ist es für MAD AFFAIRE unange- 
bracht, sich im Stil einer Supergroup der schrä- 
gen Szene zu bewegen, das Publikum will durch- 
aus Nähe. und Zuneigung. DIE ART hat sich zur 
Kultband gemausert — vor einem Jahr hätte man 


sie bald abgeschrieben. Dabei ist es höchst er- 
freulich, daß DIE ART, als eine Band, bei der die 
Teenies jetzt hin und wieder aufkreischen, musi- 
kalisch deutlich weitergekommen ist. Auch die 
Bühnenshow ist noch erträglich, hat Gott sei Dank 
noch nicht zu viel von jener lässigen Arroganz 
sich herablassender Siars. Das Gesamtbild zeigt 
sich äußert druckvoll (Schlagzeug), stilbewußt 
und erstaunlich frisch. Alles in allem, die derzeit 
aktuellste und rundum akzeptabelste Leipziger 
Band. Doch warten wir die Zukunft ab. Bei BAD 
BOY sahen wir schöne Musiker und hörten 
selbsigemachten, mittelmäßigen Hard-Rock. 
Über diesen Eihdruck täuschte die professionell 
anmutende Bühnentätigkeit so wenig wie der dik- 
ke Marshall-Gitarrensound hinweg. Daß BAD 
BOY noch das anhörenswerteste in dieser Rich- 
tung ist, verdeutlichtete die triste Lage bei den 
Hard- und Heavy-Rockern so erst recht. Diese 
Behauptung setzt voraus, daß STEFAN GLÜCK 
nicht in dis Hard-Rock-Schublade eingepreßt 
wird. Das Programm wäre wohl mit „Gitarrenmu- 
sik“ am tragfähigsten charakterisiert. Denn, ohne 
den Mitspielern Unrecht zu tun: man stelle sich 
die Band mal mit einem anderen Leipziger Gitarri- 
sten vor. Kommentar erübrigt sich. STEFAN 
GLÜCK ist nach wie vor unfaßbar und sicher mehr 
als ein Kabinettstückchen auf der Gitarre. Und 
trotzdem bleibt zu fragen: wie weiter?, denn viel 
schneller kann man nicht über die Saiten jagen. 


Wäre es nicht bitter, mit kaum 25 Jahren schon 
auf dem Zenit zu sein? Eine Frage, die nicht unbe- 
dingt entschieden ist. Der dritte Weimarer Vertre- 
ter (neben ATA und MANGO) war der phantasti- 
sche MR. ADAPOE. Einziges Gegenargument: 
daß Blues mit deutschen Texten machbar ist, be- 
wies vor Jahren HANSI BIEBL. Ansonsten eine 
bemerkenswerte Stimme, eine überlegte Gitarre 
und eine heiße Band. j 


FAZIT 


Mein Favorit war ohne Diskussion CODE M.D. 
Glücklich die Stadt mit solchen Musikern. Bewun- 
derungswürdig vor allem Drive, Timing, Konse- 
quenz und Dimension — hier gab man sich nicht 
mit Halbheiten ab, hier wurde alles ausgespielt. 
CODE M.D. hat ihrem erklärten Vorbild, dem al- 
ten MILES/DAVIS, wer es noch nicht erraten hat), 
keine Schande gemacht. Für mich die aufregend- 
sten 90 Minuten der drei tollen Tage. 


Die schlechteste Band ist immer noch tausend mal besser als die beste Disko. Davon ausgehen heißt, 
sich nochmal bei ailen zu bedanken, egal, ob Musiker, Techniker, Organisator, Zuschauer usw., bei al- 
len, die diese drei Tage live-music zum Erlebnis gemacht haben. Ausdrücklichen Dank auch an den 
Sender Leipzig, der uns so versierte, schlagfertige, phantastisch gewitzte und dabei so volkstümliche 
Ansager zur Verfügung stellte. Vielleicht können sie in Zukunft bei allen IG-Rock-Veranstaltungen mit- 
wirken? 

Wie dem auch sei, die IG-Rock macht weiter. 


Jörg Ludwig 


Kurz nach dem IV. ROCKFESTIVAL ging bei uns eine Postflut mit Hinwei- 
sen, Kritiken, Konzertberichten u.a. ein, von denen wir hier nur einige Aus- 
züge bringen können. 


Burkhard Steiner, Sonneberg 


sosesoosos 


nur leider ist durch die Cocker-Mania, die die einschlägigen Kreise Sonnebergs erfaßt hatte, meine 
Zwickauer Sorgenmühle in ein Reparaturtrauma verfallen, so daß ich Euer Rock-Weekend nur als 
Programmvorlage inhalieren konnte, schade... 

es ist gut, zu wissen, daß es noch Engagement gibt, da soviele, desillusioniert den Weg zum Nach- 
barn suchen, oder mit Bubblegum vor'm Fernseher den etablierten Fettbäuchen, Möchtegernrok- 
kern und Durchhängern folgen oder auf der Programmskala den Stars und Sternchen der großen 
Pop- und Rockwelt folgen, die konsumgestylt per Video oder Playback in bunten Unterhaltungs- 
shows mal einen schmettern dürfen. Der wirkliche Rock kommt auch bei uns aus der zweiten und 
dritten Reihe. Schlimm ist nur, daß die Kultur in verschiedenen Regionen unseres Landes zur Ab- 
kühlung der grollenden Seele, die Plätscherboys der smarten Popwelt massiv aufbietet, befürch- 
tend, es könne bei Punk und Heavy, bei harten Rhythmen zu Fußballfanverhaltensweisen kommen 
oder aber die Bedürfnisse der Jugend nicht objektiv repräsentiert werden. Mut ist ‚eben nicht jeder- 
mann’s Sache. Ich glaube schon, daß die IG ROCK vom 10. - 12.06. mit der besten Musik zu dieser 
Zeit in dieser Stadt aufwarten konnte, aus der schon die legendenumwobene Rentnerband her- 
kommt, womit ich zur Rezension von Uwe Preuß zu Wicke’s „Anatomie des Rock“ komme. Verges- 
sen bei Wicke, vergessen auch bei Uwe Preuß, anzuführen, daß im „Musterland“ des Rock, Bands 
den Anfang machten, die heute weder erwähnt, noch überhaupt existent zu sein schienen, deren 
Musik aber stilprägend waren und deren Suche nach wirklich Eigenständigem zu Auseinanderset- 
zungen führte, die man sich unter den heutigen, veränderten Verhältnissen kaum noch vorstellen 
kann. 


Johannes Waldmann, Hermsdorf 


im Gegensatz zu ähnlichen Ereignissen z. B. in Berlin war das Publikum bunt gemischt, von Punks, 

Blackies aber auch Blueskunden und Heavy-Metal-Fans bis zu Poppern und auch ganz normalen 
Menschen... 

Für mich die wichtigste, d. h. lustigste und interessanteste Band war UNBKLAR. Wirklich völlig un- 
klar. Die Musiker sahen so aus, als würden Sie bestenfalls die PUHDYS oder UDO LINDENBERG 
nachspielen. Während des ganzen Auftritts bewegten sie sich reichlich unbeholfen oder teilnahms- 
los über die Bühne. Aber die Musik! Ich traute meinen Ohren kaum. Es fing langsam an. Schön me- 
lodisch. Auf einmal wurde es 2, dann 4mal so schnell-speed, ach was hyper speed metal! Der Sän- 
ger schrie irgendwas in’s Mikro und Gitarren und Trommler spielten hervorragend genau zusam- 
men. Und immer noch mit richtigen Melodien. Dann wieder ganz langsam, wieder schnell; sehr ab- 
wechlungsreich. Man könnte Vergleiche ziehen zu HÜSKER DÜ oder gar JOHN PEELS Lieblingen 
EXTREME NOISE TERROR, aber ich bezweifle, daß die Band schon von letzteren gehört hat. 


Doch wer weiß... ales unklar l 
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Eine interessante Meldung erreichte uns aus Berlin. Hier findet sich ge- 
genwärtig eine IG SUBSTANZ, deren erklärtes Ziel — auf einen Nenner 
gebracht — es ist, die Subkultur zu kultivieren. Die SUBSTANZ sucht 
nach Alternativen im Angebot für Klubs und Bands gleichermaßen. Ne- 
ben der Gründung eines eigenen Klubs, sind Ausstellungen und Veröf- 
fentlichungen eines Fanzines geplant. 

Auch aus diesem Kreis ein paar Ansichten, Meinungen, Reflexionen: 
RENNER. SEENE ę r .. BB E 


DAS WÜRGEMAL DERSUBKULTUR/TIER- 


PARK-WOCHE MAI '88 


Ein Bombastprogramm an vielen guten schlech- 
ten Bänds lockte vom 8. bis 14. Mai die iro-käsig- 
sten Exoten aus dem Schmuddelparadies zwischen 
Oder und Elbe an den Tierpark. 

Jener Club strotzt vor zum Himmel schreienden 
Mängeln. 

Tag der Befreiung — Tierpark — Auftakt mit dem 
Dresdener „Rockaround the Dog“-Theater RE- 
GENWIESE, der allerschlechtesten PHASE 4 
und den Teenies von D.A.M. aus Rathenoff (Grüß 
Gott, Herr Neubaut!) 

Ich zog es vor, micis beim Treptower x-mal von 
NEU ROT enttäuschen zu lassen, die eine Hand- 
voll desinteressierter Leute in den Schlaf brüllten. 
Eine ganze Woche Tierpark-Special überschreitet 
meine Schmerzgrenze, obwohl man sich an be- 
drückende Enge, Treibhausklima und vorge- 
wärmte Mixgetränke schon gewöhnt hat. 

Wenig Stimmung bei den SKEPTIKERN und 
FIRMA — da konnte auch die „Einheitsfront“ 
nichts retten. 

NEW COLOR, inflagranti und ANDERE Pau- 
sengägs stehen hier nur der Vollständigkeit wegen. 
Der vierte Tag mit Feeling B und Kashmir war 
mir die S Märker Eintritt nicht wert, so stürzte ich 
mich in einen netten Theaterabend und wurde von 
Volker Braun verwöhnt. 5 

Freitag, der 13. — ein Tag voller Überraschun- 
gen? Bei DIE VISION und ROSENGARTEN 
spar ich mir den Lobgesang, die Bands sind ohne- 
hin besser als dieser. (Alter Schmeichler!) 

Am selben Abend auch FELLINI, bei denen ich 
nicht weiß, ob sie DIE VISION oder JOY DIVI- 
SION nachspielen. Alles schonmal gehört, ver- 
braucht, verjährt ... 

TIERPARK-EXTREM am Samstag. 


Sowohl Höhepunkt der Woche als auch der Frech- 
heit. 
14.00-01.00 Uhr Langeweile für 10 Märker! 
Auf diese war man aber nicht angewiesen und 
konnte die Massen lange vor der Tür stehen lassen. 
Ich war drin und somit schlechter dran. 
Die langen Gesichter der AG GEIGE zeugten von 
totaler Unlust, in diesem Club vor diesen Leuten 
Wunschtitel zu spielen. 
Lange Gesichter auch an der Bar, als nach zwei 
(!) Stunden das Bier alle war. 
Eine Unmenge toter Pausen wurde in keinsterwei- 
se von Konservenmusik überbrückt. Dafür wurde 
ein Baddybillder präsentiert, der überhaupt nicht 
fehl am Piatze war! . 
Der Club war noch halbleer, da platzte DIE ART 
in die Stille, sicher die beste Gitarrenbänd, die 
Leipzsch zu bieten hat. 
Der Rest des Abends eine „Ansammlung uninter- 
essanter Bands“ (Zitat ist nicht von mir!) und sol- 
cher, die mir zu schade sind für diesen Schuppen. 
Bei IKS aus Finsterwalde ging ich und verpaßte 
(?) BIG SAVOD und DIE BEAMTEN, MAN- 
DATA aus Erfurt und TORPEDO MAHLS- 
DORF. 
Solch Massenabfertigung nonstop muß einfach tö- 
tend sein! 
Der Abend ging für mich im Treptower Kreisel zu 
Ende ... natürlich mit der AG GEIGE! (Da 
komm ich nicht von los!) 
Gewohnt schräg, witzig, einfällig! 
Solch eine Woche reißt gähnende Löcher in mei- 
nen Finanzetat, so daß ich selbst dieses Stück Pa- 
pier borgen mußte. 
Wer brüllt da Lüge? 
Ambrosius 
24/07/88 


Fid IRI \/ 


Ein zweites Parockticum Life (2.7.88) in der See- 
lenbinderhalle — da hat sich unser lieber Lutz aber 
was feines ausgedacht! Eine riesige Organisations- 
maschinerie behütete die leider nur halbvolle Halle 
und deren 12-Mark-Programm. 
Die Schooh begann mit einer Bänd aus Polen. Ich 
mag polnische Gruppen, wenn sie nicht Voo Voo 
heißen und Music machen. Auch in der Auswahl 
der hier spielenden DDR-Bänds bewies man totale 
Ahnungslosigkeit. Der EXPANDER DES FORT- 
SCHRITTS gefielsich ganz gut, war aber in diesem 
Rahmen unpassend. Die Anlage tat ihr übriges, so 
daß man von den höchst geistvollen Texten nicht 
viel verstand und ich so selbst um den Genuß der 
, Wallraffkarawane’ gebracht wurde. (Protest) 
Es gibt verschiedene Arten, Bänds zu lieben. Die 
einen schauen gespannt-gelangweilt zur Bühne, die 
anderen räumen ihren Kühlschrank aus und beför- 
dern per Luftweg pflanzliche und tierische Produk- 
te auf die Bretter, die viel Geld bedeuten. Gitarren- 
paule hat’s sicher nicht verdient, aber FEELING B 
rıuß man sich wirklich nicht ansehen! 
Ihr großer Erfolg (hihi) an diesem Abend war für 
Aljoscha sicher Grund genug, sich mit Brause zu 
besaufen. 
Wer Jonathan Richman ist, fragten sich wohl viele. 
Der Auftritt dieses Herrn, der ohne seine MO- 
DERN LOVERS anreiste, glich einem Pausengäg. 
Da stand er nun allein auf der großen Bühne und 
zupfte auf seiner Gitarre wunderbare Melodien. 
Aber es muß ja nicht gleich alles schlecht sein, was 
mir nicht gefällt. Den Ädchiptschn Reggae ausge- 
schlossen!) 
Nach einmonatiger Abstinenz (Nie wieder Nauen!) 
kam ich schließlich wieder in den Genuß ganz AN- 
DERER Klänge. 
Profis können nur täglich besser werden! 
Und ein Saxophon ist ein tolles Instrument, wenn es 
nicht mißbraucht wird. 
Dem Mindestmaß an Qualität und Stimmung setz- 
ten die vier Noise-Popper aus Leeds ihre wohlklin- 
genden Schrubbelgitarren und nette Melodien ent- 
gegen. 
WEDDING PRESENT in der DDR — warum 
nicht? 
Ich will die Band nicht in den Himmel loben, aber 
warum spielt keine deutsche Bänd diese Gitarren? 
Die pogende Menge bekam ihre Zugabe und der 
Abend war gelaufen. 
Auf ein neues .... 

meint Amb Rosius 

09/07188 


GEWINSEL AUE DER INSEI 


Rocksommer in Bärlin, der zweite Tag — da ist 
doch was für mich dabei! Nach erster Enttäu- 
schung (die angekündigten Three Johns kamen 
nicht) freute ich mich auf DIE ART und DIE 
NEUROTICS. Erstere waren extrem gut und hat- 
ten auch einige neue Sachen dabei. 

Nach kurzer Pause die SKEPTIKER, die doch 
besser NJU KENNEDYS heißen sollten, sogar 
fürs Fernsehen! 

Selbige touren gerade mit ATTILA und den 
NEUROTICS durch die große DDR, wie der 
Showmaster zu berichten wußte. 

Die SKEPTIKER sind würglich eine gute Band, 
mit einem guten Sänger, der auf Grönemeyer zu 
stehen scheint. 

Die Tanzwütigen auf der Vorbühne waren sicher 
nicht nach dem Geschmack der Fernsehfuzies, so 
zeigte man die rote Karte und sperrte ab. 

Dann ertönte irgendwann der Anfang von Holy- 
däy in Cämbodia’ und ein älterer Herr mit grünem 
Bauernhut und Aufkleber betritt die Bühne. Nett, 
wie er da singt! 

Und nett waren auch die NEUROTICS, zu nett. 
Nennt man sowas Soft-Punk? 

Ich habe sie jedenfalls anders und besser in Erin- 
nerung. Gute Texte allein machen es auch nicht 
und so ging man nach den ersten Titeln nach Hau- 
se. 

Den nächsten Tag wollte ich zu SILLY und DIS- 
NEYLÄND AFTER DARK, habe mich aber an- 
ders entschieden. Laut Zeitung nur 1500 Leute 
dagewesen. Muß DER Lacher gewesen sein. 

Es fällt auf, daß die großen, guten, besten DDR- 
Bänds nicht mehr in Bärlin spielen. Angst vor lee- 
rem Saal? Sicher berechtigt! Das PANKOW- 
Konzert letztes Jahr im Friedrichshain war auch 
der absolute Flop. 

Solite Anlaß zum Nachdenken sein! 


Der ambrosius 
24/07/88 
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Gedanken zu einem Konzert 


Joe Cocker — Dresden — 2. Juni 1988 


Zuerst hielt ich es für ein Gerücht, doch dann war 
ich selbst dabei, beim Joe Cocker-Konzert in Dres- 
den. 


Mehr als 100000 Besucher hatte dieser Name nach 


Dresden gelockt und so war von der Bühne nicht 
viel zu sehen, eine große Videowand sorgte aber für 
ein gutes Bild zu den Vorgängen auf der Bühne. 
Bei unseren geringen Erfahrungen mit Konzerten 
in dieser Größenordnung, ausgerechnet ein Kon- 
zert in Dresden?! 

Zuerst einmal ein Dankeschön an die Veranstalter, 
denn im Vergleich zum Dylan-Konzert in Berlin, 
erschien mir die Sache besser durċhorganisiert. Es 
war ein Sänger angekündigt, der eine lebende 


:Woodstock-Legende ist und viele Schläge im 


Showgeschäft einstecken mußte. 

Nach 21 Uhr erschien Cocker dann auf der Bühne, 
begleitet von seiner Band. Auch jetzt, nach Wo- 
chen, fällt es mir schwer, zu beschreiben, was da 
passierte, denn wenn es auch einige Jahre zu spät 
war, schien der Geist von Woodstock wiederzuer- 
wachen. Das Publikum war zwischen 15 und 50 
und viele Besucher konnten sich an Zeiten erin- 
nern, in denen derartige Konzerte hier undenkbar 
gewesen wären. 

Joe Cocker kam, sang und siegte, d.h. er hatte das 
Publikum in kürzester Zeit auf seiner Seite. Eine 
Anlaufzeit war nicht nötig, seine Stimme ging ein- 
fach und direkt unter die Haut. 

Cocker lieferte in zwei Stunden einen Querschnitt 
aus seinem Schaffen und dies so gekonnt, daß das 
Publikum raste. Diesem Mann merkte man nichts 
von den vielen Tiefen in seiner Laufbahn an und er 
hatte dazu eine Band im Rücken, der man die Freu- 
de am Musizieren anmerkte und von der man den 
Eindruck hatte, daß sie schon ewig zusammenspie- 
len würde. 

Die Jahre sind nicht spurlos an ihm vorbeigegan- 
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gen, doch seine Stimme ist so, wie man sie seit 20 
Jahren kennt. 

Begleitet von 7 Musikern und 2 Sängerinnen ließ 
Cocker alte Songs wie „Feeling allright“, „Seven 
Days“ und „Shelter me“ aber auch neues Material 
von der LP „Unchain my heart“ erklingen. 

Diese LP gab auch den Namen für diese Tour und 
mit diesen Titeln hat er sich auch die Herzen junger 
Musikfreunde erobert. Da stand aber kein Star auf 
der Bühne, der sich irgendeine Begleitband mitge- 
bracht hatte, sondern ein Sänger, der seinen Musi- 
kern genug Raum für Solis gab. l 

Nach 2 Stunden konnte man dann erleben, wie so 
eine Rocklegende noch heute ihre Berechtigung 
hat. Es erklangen „With a little help from my 
friends“ und „The letter“, dies bereits im Zugabe- 
teil. Man spürte, wie sich seine Kraft auf das Publi- 
kum übertrug und seinen Weg zu ihm zurückfand. 
Obwohl die Songs vor 20 Jahren entstanden waren, 
schien es, als würden sie hier ihre Premiere erleben. 
Solch eine Qualität hatte ich unter derartigen Be- 
dingungen noch nicht erlebt! 

Nach 6(!) Zugaben verließen Cocker und seine 
Mannen die Bühne, ausgepumpt, aber sicher, alles 
gegeben und mit dem Gefühl, eine große Men- 
schenmenge begeistert zu haben. 

An dieser Stelle möchte ich noch mal auf den Geist 
von Woodstock zurückkommen. Die Menschen, 
die sich dort versammelten, kamen auch von selbst 
und sie waren durch die Musik vereint. 

Sicher ist dies ein realer Weg, mit Musik für Völker- 
verständigung und Frieden einzutreten, sich einan- 
der näher zu kommen. 

Ich möchte all denen danken, die diese Konzerte 
zur Realität werden ließen und wünsche mir mehr 
Veranstaltungen dieser Art. 

Mögen Joe Cockers Abschiedsworte, seine Ankün- 
digungen, wiederzukommen, in Erfüllung gehen. 
Michael Gatnijewski 


Die neuen Bands wachsen bei uns wie rauhe zarte Pflänzchen auf kar- 
gem Sand, aber sie wachsen. Wenn wir sie nicht sehen wollen, kön- 
nen wir es nur dem Vogel Strauß gleichtun. Aber dann müssen wir 
vielleicht mit dem ungläubigen Blick unserer Kinder rechnen, wenn 
wir ihnen in zehn oder fünfzehn Jahren mit gerührter Stimme berich- 
ten würden, daß 1982 eine DDR-Band namens CITY 10000 Fans in 
den Plänterwald lockte, zum letzten großen Personalkonzert in der 
Geschichte des DDR-Rocks. 


VOLKER-SCHLOTT-QUARTETT in der Tonne, Dresden, 27.05.88 


Am 27. Mai war ich in Dresdens renommiertem TONNE-JAZZKLUB. Dort spielte das VOLKER- 
SCHLOTT-QUARTEITT aus Berlin. Das war teilweise ganz lustig, bestätigte aber insgesamt nur die 
Meinung, daß man grundsätzlich nicht zu Jazzkonzerten gehen sollte. Man,bekommi da in den selten- 
sten Fällen wirklich Musik zu hören. Was VOLKER SCHLOTT zu endlosen Saxophonimprovisationen 
darbot, war vielleicht technisch ganz aufregend, aber insgesamt einfach langweilig. (Das Stammpubli- 
kum mit Brille, Bart, Pullover und Jeans war da sicher anderer Meinung.) 

Trotzdem waren Baß und Trommeln ganz gut und vor allem der Gitarrist. Der könnte zu SONIC 
YOUTH gehen! 

Ohne VOLKER SCHLOTT wäre vielleicht etwas daraus geworden. Aber das ist ja bekanntlich eine 
Weltanschauungsfrage. 

Jazz oder Musik ... 


Wenn ich hören will, an welchen Ecken unserer Gesellschaft Rei- 
bungspunkte entstehen, kann ich das wesentlich direkter in einem be- 
liebigen Konzert mit neueren Bands erfahren. Der Unterschied zwi- 
schen diesen 18jährigen Amateuren und PANKOW besteht aber ge- 
rade darin, daß die Amateure auf Grund ihrer geringen Lebenserfah- 
rung und ihres ziemlich konformen Bildungsniveaus kaum in der La- 
ge sind, über die Benennung einzelner Reibungspunkte hinaus weiter 
zu differenzieren. Dieses geistige Potential besitzt PANKOW, zumal 
mit Wolfgang Herzberg (Frauke Klauke) zeitweise ein Soziologe für 
die Band arbeitete. Im gesamten Rockspektrum der DDR-Profis (hier 
könnte man sicher Zugeständnisse an CITY gelten lassen, d. Red.) ist 
PANKOW die einzige Band, von der ich konkrete Aussagen zu Ent- 
wicklungen in unserem Land erwarte. Und solange PANKOW PAN- 

KOW heißt, gebe ich es nicht auf, den Auszug aus ihrem Schnecken- 
haus und die Rückkehr zur alten „trotzigen Offensive zu erhoffen. 
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in Mann rockt durch die Nacht, cool 

bis ans Herz und heiß wie eine Plätt- 
schnur. Er entert einen Saloon. Er ordert 
Alkohol. Er bannt mit den Blicken des 
Jägers. Er ist der Gummipanther im 
Sprung, der stranger in the city. Bangkok, 
Boston, Berlin — egal, wenn nur der De- 
sperado seine gußeiserne Grandezza ans 
Weibchen bringt: Isch liebe disch. Oh, 
diese Sehnsucht am Abend! 
Weltweit wird Rock- und Popmusik im- 
mer mehr zum Einheitsbrei (siehe »Coca- 
Cola-Kultur«, »Sonntag« Nr. 26/1988). 
Der Schaden für die Regionalkulturen 
hat tragisches Ausmaß, besonders, wo er 
ohne äußere Not entsteht. Man muß be- 
dauern, daß viele DDR-Bands ihre Unab- 
hängigkeit von kommerz-imperialen Zu- 
sammenhängen mißachten und eine 
Musik produzieren, die herzlich wenig von 
DDR 1988 .handelt. Coca-Cola-Kultur, 
ästhetisches Fastfood: Rock’n’Roli ist 
rundlich geworden und Profil Glückssa- 
che beim Schlagerlotto. Die Rocker von 
der Küste klingen wie der Mann im 
Mond. Man kuriert derlei Richtungslosig- 
keit auch nicht durch »Berlin-Lieder« 
und ähnlich gewollte Elaborate, die mit 
ihrem vorgeblichen Gegenstand soviel zu 
tun haben wie Pique-As mit Aspik. Aus- 
nahme: »Casablanca«. Warum bekam 


AUFRUHR ZU HAUSE 


Pankows vierte LP 


City bei den jüngsten Großkonzerten in 
Weißensee so reichlichen Applaus, 
warum ging über Rockhaus und NO 55 
ein nahrhafter Regen aus Milchbeuteln 
und Klopsen hernieder? Fanvolk hat rüde 
Sitten, aber ein feines Gespür für Origi- 
nalität und Kolportage. 

Pankow galt immer als echt. Zu Zeiten 
des seligen Paule Panke und ihrer ersten 
LP (1983) besaß die Band ein beneidens- 
wertes Image als Alternative zur etablier- 
ten Rock-&-Schlager-Branche. Längst ist 
Pankow selber etabliert; eine vierte LP 
kann keine erste sein. 

Die neue Pankow-Platte beginnt mit Jimi 
Hendrix. »All Along The Watchtower« 
hat unüberhörbar Pate gestanden für den 
Start von »Aufruhr in den Augen«, Titel- 
stück und Sympathieerklärung der Band 
an einen nonkonformen Typen. Ein be- 
wegter Song, der allerdings nach zwei 
Strophen unvermittelt in die Flaute drif- 
tet. »Aufruhr«, gospeln Ines Paulke und 
Anke Schenker noch zage im Back- 
ground, bis sie die Blende mild erlöst. 
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Schon dröhnt das beste Stück heran. 
»Einsam« beruft uns zum Grundwehr- 
dienst ein, mit den lokaltypischen Im- 
` pressionen. Pankows Stärke lag ja immer 
im plastischen Alltagsgefühl, Stimmung 
moll, aber beherzt. Dafür steht Jürgen 
Ehles Gitarre gut, die er in »Einsam« so 
kraftvoll spielt wie nur noch in »Gib mir 
ein Zeichen«. Das klingt ein bißchen 
nach »Little Queenie« von den Rolling 
Stones. Überhaupt sitzt bei Ehle des öfte- 
ren Keith Richard im Busch - in den las- 
ziven Kompositionen, in den roh geras- 
pelten Gitarrenläufen und bei »Straßen- 
lärm« auch im Text. Hier wirkt die Moral 
viel »wertfreier« als in den anderen Stük- 
ken, die meistens Sänger André Herzberg 
bedichtet hat. Natürlich ist Herzberg, der 
Gute, kein Mick Jagger geworden, son- 
dern verkündet weiterhin therapeutische 
Zeilen gegen die Wechselfälle des Le- 
bens. Ich habe das gern, wobei mir »Der 
Ausreißer« appetitlicher ist als »Mary- 
lin«. . 

Bloß einmal übernimmt sich Herzberg 
ein bißchen, wenn er zu Marimba und 
Slide allen Mühseligen und Beladenen 
seine persönliche Anwaltschaft anträgt. 
»Ich bin bei dir« — Eliot und E.T. hätten 
sich das nicht inniger sagen können. Der 
Song. scheint eine gutgemeinte Überstei- 


gerung von »Ich bin doch kein Star« aus 
dem dritten Album. Ansonsten bemüht 
sich Herzberg, die Pankow-Identifika- 
tionsfigur, seine eigenen Beschwerden so 
zu diagnostizieren wie in »Langeweile«. 
Und Jürgen Ehles Hobo-Banjo spielt das 
Farewell. Da möchte man doch noch mal 
„Ich bin bei dir« hören. 

»Aufruhr in den Augen« ist eine gute 
Platte, auch wenn sie etwas hilflos ver- 
klingt (mit »Wieder auf der Straße«, einer 
ziemlich banalen »Road-again-Num- 
mer«). Die LP läßt sich in puncto Ge- 
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schlossenheit mit »Kille, kille«, »Hans im - 
Glück« und »Keine Stars« vergleichen; 
nur wird manches, was ehedem vitaler 
Witz war, heuer durch Arrangement er- 
reicht. Die Musik ist »reicher« geworden, 
delikater. Dafür haben auch Gäste ge- 
sorgt, unter anderen Engerling-Gitarrist 
Heiner Witte und die Fun Horns um Vol- 


ker Schlott. Vermutlich muß man einer 


schönen LP nicht vorwerfen, daß sie 
nicht epochal ist. Es macht keine Sensa- 
tion, wer mit dem Ewiggleichen flirtet 
und am liebsten zu Hause bleibt. Dieses 
Zuhause erkennt man; Pankows Vierte ist 
unleugbar eine Platte von hier. 

Vielleicht darf man Pankow empfehlen, 
sich auf eine Zukunft einzurichten, in. 
der die Musikalität dieser Band noch 
wichtiger sein wird als ihre Botschaft. 
Rock'n'Roll ist eine biographische Kunst 
mit unerbittlichem Idol- Verschleiß. Du 
kannst nicht immer siebenundzwanzig 
sein, und auf Prophetenrollen gibt's keine 
Garantie. Mir reicht es, wenn Pankows 
Barden bleiben, wie sie sind, ob sie beim 
»Rock für den Frieden« im Palast der Re- 
publik spielen oder zugunsten von Behin- 
derten in der Erlöserkirche von Rum- 
melsburg. Treue und Schalk stehen einer 
Band gut an, deren wilde Jahre in die 
Jahre kommen. Sollte man mehr erwar- 
ten? Ein paar seltene Rock-Künstler auf 
der Welt treiben den Zeitgeist an; die 
Masse hechelt in Lederhosen hinterher 
und drängelt aufs Trittbrett. Pankow, biB- 
chen altmodisch, verfolgt das Treiben mit 
borstiger Seßhaftigkeit. 


Christoph Dieckmann 
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Nachstehend 2 Texte von der neuen PANKOW-LP, welche beide 
aus der Feder André Herzberg’s stammen. 


LANGEWEILE 


den alten krimi zu oft gelesen, 

rohe spaghetti zu viel gekauıt. 

zu lange geschlafen, zu oft gebadet 

und vor allem zu viel fernsehn geschaut. 


ich bin rumgerannt, zuviel rumgerannt, 
zu viel rumgerannt, ist doch nichts passiert. 


zu viele frauen nur angesehn, 

zu viel nur mit mir rumgespielt. 

zu oft gesoffen, zu viel geredet, 

zu viele nächte, wo nichts passiert. 


das selbe land zu lange gesehn, 

die selbe sprache zu lange gehört. 
zu lange gewartet, zu lange gehofft, 
zu lange die alten männer verehrt. 


ich bin rumgerannt, zuviel rumgerannt, 
zu viel numgerannt ist doch nichts passiert. 


ICHBINBEIDIR 


ich kenne deine schmerzen, kenn’ deine wut, 
du willst es nicht zeigen, doch es geht dir nicht gut. 


die anderen sind schuld, für dich ist es klar 
und was aus uns wird, ist dir egal. 


du willst heute leben, nicht in tausend jahren, 
hast schon soviel verpaßt, brauchst mir das nicht zu erklären. 


wenn du jetzt geh’n willst, mußt du es tun, 
ich kann dich nicht halten, hör mir nur nochmal zu. 


ich bin bei dir, wenn du den mund aufmachst, 
bin bei dir, wenn du sagst, was dir nicht paßt, 
ich bin bei dir, wenn du was riskierst, 

ich bin bei dir, auch wenn du verlierst. 


ich weiß es auch nicht besser, will dich nicht belehren, 
muß dir noch sagen, ich hab’ dich gern. 

du bist nicht am ende, auch wenn dir so ist. 

wir haben noch ne chance, wenn du nur willst. 


ich bin bei dir, wenn du den mund aufmachst, 

bin bei dir, wenn du sagst, was dir nicht paßt, 

ich bin bei dir, wenn du was riskierst, ich bin bei dir auch wenn du ver- 
lierst 

bin bei dir, wenn du den mund aufmachst, 

bin bei dir, wenn du sagst, was dir nicht paßt, 

ich bin bei dir, wenn du was riskierst. 

streck deine hand aus, ich steh neben dir, 


wir haben noch ne chance, ... 
ich bin bei dir. 
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Massen» den (Un)-Sinn von Großveranstaltungen Bruce Springsteen in Berlin 


[Rock 'n' Roll, 


Auch Bruce Springsteen 


Nun haben wir ihn, den Rekord. 
160 000 Menschen in Berlin-Weißen- 
see, angeblich das größte europäi- 
sche Rockkonzert aller Zeiten. 


Was besagt das für die Musik? 
Nichts. Was hörten wir? Auch nichts, 
müssen Tausende sagen, weil im 
Publikum keine Boxentürme stan- 
den. Wer hinten lauschte, hatte 
Pech. Ich Glücklicher kann bezeu- 
gen: Bruce Springsteen klingt wie 
auf seinen Platten, und er schaut 
aus wie auf den Fotos: klein, unter- 
setzt, natürlich. — Ganz der nicht- 


intellektuelle amerikanische Held 


von der Straße, dem man den „ge- 
sunden Menschenverstand“ ansieht! 


Bruce Springsteen, 38, singt Rock 'n' 
Roll, weniger als musikalische Struk- 
tur, denn als amerikanische Idee. Er 
malt mit am Mythos Amerika. Er 
setzt aber nicht die Fassaden ins 
Bild, sondern die Schattenseiten, in 
vital-romantischer Verbrämung 
die amerikanische 
middleclass-Jugendrevolte der fünf- 
ziger Jahre, hat in Springsteen ihren 
nachgeborenen Sieger. Er ist das 
späte Gegenstück von Elvis Presley, 
dem der Triumph zunächst zugefal- 
len war. Bei Presley reichten aber 
weder Intelligenz und Charakter, 
noch konnte er mit der Zeit Schritt 
halten. Bürgerrechtsbewegung, Hip- 
pie-Ära und Vietnam-Trauma gin- 
gen an ihm vorüber; Labilität, 
Tabletten und Suff machten den Re- 
bellen vollends zu jedermanns 
Teddybär. 


ist kein 
Kämpfer, eher ein Chronist ameri- 
kanischer Szenen. Als Songschreiber 
mußte er sich erst von Bob Dylan 
befreien und aufhören, ein schillern- 
der Typ sein zu wollen. Er ist es 
nicht. Springsteen hat einen gera- 
den, oft melancholischen Realismus, 
stärker im Bild als in der Idee. Er 
spiegelt die reinen Weiten von Ne- 


km | braska, die alten Fabriken, die trost- 


lose Schwärze der Nacht, wenn man 


die kleine Heimatstadt verläßt, die 


—. 


Tramps, „geboren, um zu rennen“, 
die Cadillac-Rücksitz- Parties mit 


Sandy, Candy, Bobby Jean und im- 


mer wieder das Vaterhaus. Mitunter 


— hält er im Konzert kleine Predigten; 
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leider erzählte er in Berlin nicht, 
wie manchmal vor Edwin Starr's 


„War“, die Geschichte von seiner 
Einberufung nach Vietnam: Wie er 
den Brief verbrannte. Wie er sich 
dann nicht nach Hause traute. Wie 
er endlich heimschlich, nachts halb 
drei. Da saß sein Vater im Unter- 
hemd unter der trüben Küchen- 
lampe, trank gerade das letzte Bier 
aus dem Kühlschrank und sagte: „In 
Ordnung, Bruce.“ 


In Berlin spielte Springsteen drei 
Stunden lang ein tadelloses Kon- 
zert, die Pausen nicht mal mitge- 


«rechnet. Im ersten Teil gab es viele 


seiner berühmten Songs: „Badlands“ 
gleich zu Beginn, „Adam Raised The 
Kain“, „Cover Me“, „Promise Land“ 
und, und, und mein Lieblingsstück, 
die Ballade „The River“. Der zweite 
Teil kehrte Springsteens Rock ’n’ 
Roll-Image stärker heraus, u. a. mit 
den Klassikern „Who Do You Love“ 
von Bo Didley, Elvis Presley's „Fal- 
ling In Love“ und, als neunte Zu- 
gabe, das große Finale: zehn Minu- 
ten „Twist And Shout“, mit einer 
tosenden E-Street-Band. Aus der 
furiosen Truppe, ergänzt um die 
Bläser der „Horns of Love“, ragten 
Gitarrist Nils Lofgren und Schlag- 
zeuger Max Weinberg noch heraus. 
Nicht zu vergessen der riesenhafte 
schwarze Saxophonist Clerence Cle- 
mons, mit dem Bruce Springsteen 
schon seit seinen Anfangsjahren im 
verschlafenen Atlantik-Kurort As- 
bury Park/New Jersey verbunden ist. 


„Tunnel of Love“, „Geisterbahn der 
Liebe“ — der Titel seiner 87er LP 
lieferte das Motto für Springsteens 
Konzert. 


Ich sah noch eine andere Geister- 
bahn: den Sicherheitsgang vor der 
Bühne. Alle Viertelminute barg das 
Rote Kreuz jemanden, der in der 
Masse vor Kreislaufnot wörtlich aus 
den Latschen gekippt war. Hinterher 
zierten hunderte Schuhe das 
Schlachtfeld, Jacken, Brillen, zer- 
fetzte Plakate und reichlich Klein- 
holz aus allerlei Steh- und Sitzgele- 
genheiten. Wer über Tornados 
schreibt, muß auch die Schäden nen- 
nen. Apropos: Der Treptower Park, 
noch bei Bob Dylan romantische 
Konzertkulisse, ist seither für Rock 
n' Roll tabu. Ornithologen erhoben 
Einspruch, mit Erfolg. 


Christoph Dieckmann 


NEW AFFAIRE MAGIC SHOW 


Radebeul. 06.08. 1988 


Gestern sah ich die New AFFAIRE MAGIC 
SHOW. Und seit Ende des Konzertes warte ich auf 
irgend ein dadurch ausgelöstes Naturereignis, das 
der ganzen Welt zeigen würde, welch bedeutende 
Sachen sich da abspielten. Da aber bis jetzt weder 
eine Sturmflut noch eine Wanderdüne in Sicht sind 
und auch die Erdanziehungskraft weiterhin be- 
sieht, befreit mich also nichts mehr von der Aufga- 
be, wenigstens einigen Leuten von den Geschehnis- 
sen zu berichten. 

Die NEW AFFAIRE aus Berlin gab am 4., 5. und 
6. August — als Schlußattraktion des „Popsom- 
mers“ ein Sondergastspiel in Radebeul. Veranstal- 
ter waren das Jugendklubhaus „X. Weltfestspiele“, 
die FDJ-Kreisleitung Dresden-Land und das 
Kreiskulturzentrum Dresden. — Ich hatte das Pro- 
gramm schon Ende April beim Potsdamer „OFF 
GROUND“ gesehen und genauso lief es auch jetzt 
ab, aber das war egal — für 90 Minuten waren ich 
und sicher die meisten der 500 andächtigen und be- 
geisterten Zuschauer in einer anderen Welt. 

Schon einen Monat zuvor gab es ja in der Berliner 
Seelenbinder-Halle ein Konzert, das so grundsätz- 
lich anders war als alles bisher zu Hörende und 
über das man seitenlange Lobeshymnen hätte 
schreiben müssen: natürlich das von den WED- 
DING PRESENT. Das Geheimnis der WED- 
DING PRESENT ist ebenso einfach wie tieflie- 
gend: sie spielen Songs für Stimme, Gitarre, Bass 
und Schlagzeug, also nichts von vorneherein Be- 
sonderes, aber es sind Songs, sie haben Melodien 
zum mitsingen, es ist einfach POPMUSIK. Aber 
die meisten — vor allem einheimischen — Bands 
können oder wollen gar nichts desgleichen. Und 
das ist eben der Unterschied. 

Nun könnte man sich ja mit der Begründung be- 
gnügen, daß WEDDING PRESENT aus England 
kommen und nur deswegen so „andere“ Musik ma- 
chen. Daß aber auch eine DDR-Kapelle ganz herr- 
liche Popmusik, d.h. zeitgemäß arrangierte Volks- 
lieder spielen kann, zeigte gestern die NEW AF- 
FAIRE. Man muß sie wirklich selbst gesehen und 
gehört haben — sonst glaubt man es einfach nicht. 
Landauf, landab — und auch weltweit — herrschen 
Mittelmaß, Plagiate und Retrospektiven, und all- 
zuoft wird Kreativität erstickt durch Mangel an 
Geld, Technik, Organisation und Publicity. 

Und gleichzeitig stellen 6 Künstler und 19 Techni- 
ker ein Musik/Theater/Tanz/Film-Projekt auf die 
Beine — und es läuft! Es ist neu, spektakulär, av- 
antgardistisch,; und dabei so sorgfältig und perfekt 
inszeniert ... wie gesagt — man glaubt es nicht, bis 
sich der Vorhang hebt. 

Und nicht nur ein Vorhang! Viele, Viele. Gerade, 
schräg, kreuz und quer, quadratisch und dreieckig, 
aus Plastefolie und aus Stoff und immer in Bewe- 
gung, beleuchtet von vorne und hinten, unten und 
oben; mit projizierten Filmen und Dias, mit Bal- 
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lettszenen ... ich kann das gar nicht beschreiben, 
sondern höchstens unvollständig aufzählen. 
Man muß selbst gesehen haben, wie der Trommler 
vor dem elektronischen Schlagzeug sitzt und der 
Keyboarder vor dem DX 7 — im Schneidersitz —, 
dabei nimmt man beide nur als Silhouetten vor der 
hinteren Leinwand wahr, auf der gerade — im 
Farbnegativ — im Film eine Rose ihre Blätter ver- 
liert, während der Sänger/Gitarrist „HOT HOT 
BABE“ spielt und auf schmalen senkrecht vor und 
neben ihm hängenden Leinwandstreifen derselbe 
Film, aber diesmal mit einer roten Rose, hinten die 
ist grün — ... wirklich, jede Beschreibung ist unzu- 
reichend. 
Die NEW AFFAIRE begreift sich als Projekt, das 
viele Genres der Unterhaltungskunst in einer Per- 
formance, einer MAGIC SHOW vereint. Ein 
wichtiger Bestandteil ist natürlich die Musik. Und 
hier bin ich ebenso sprachlos. „HOT HOT BA- 
BE“ — das ist ein Hit!Ein Welthit! Die Gitarre gar 
nicht mal sehr verzerrt, aber überaus elegant ver- 
hallt, überhaupt die Melodie, der Refrain, die Har- 
moniewechsel ... unglaublich schön. Natürlich war 
nicht alles live, und Sequenzer, Drumcomputer 
und Bandmaschinen leisteten wertvolle Hilfe. Ein- 
mal mußte eine Gitarrensaite gewechselt werden, 
und einmal waren die elektronischen Trommeln 
kaputt (oder war das Bestandteil der Show?), aber 
das waren eher die Ausnahmen, die den perfekten 
Gesamteindruck noch sympathischer machten. 
Der Sound war hervorragend gemischt, die Trom- 
meln waren laut, hart, aber nie klirrend; aus dem 
Synthi kamen gewaltige Soundgemälde, der Se- 
quenzer tuckerte nie einfallslos vor sich hin, und 
die Krönung war wieder das Schifferklavier. ... 
und alles stereo wie im Wohnzimmer. Es standen 
zwar keine Plüschsessel da, aber viele Holzbänke 
für die Zuhörer. Eigentlich ein Widerspruch, denn 
50 Prozent der Songs waren die schärfste Pop- d.h. 
Tanzmusik, aber selbst wenn zum Tanzen Platz 
gewesen wäre, hätte ich mich wohl sofort wieder 
hinsetzen oder wenigstens an eine feste Wand leh- 
nen müssen, und mich fragen, ob und wie denn 
eine solch traumhaft schöne Performance über- 
haupt möglich ist. 500 Zuschauer starrten 90 Minu- 
ten lang gebannt auf die Bühne, nach jedem Song 
gab es Szenenapplaus, nach dem Schlußvorhang 
hatte ich für die Musiker auf stehende Ovationen 
gehofft — diese kamen nicht — das Publikum war 
wohl noch in Gedanken ganz bei der Show und 
wartete auf die Fortsetzung. 
Das Fazit des Abends bleibt: die NEW AFFAIRE 
ist ein wesentlicher Teil unserer Musik- und 
Kunstszene, und man sollte sie unbedingt gesehen 
haben. Nur vom Hörensagen glaubt es mir doch 
keiner. 90 Minuten sind nur ein 400 000stel eines 
Menschenlebens, aber ich glaube wieder an die 
DDR-Popmusik. 

(c) J. Waldman, 7.8.88 


PICK UPS 


— kaum geht bei DT 64 die Auflösung DER ARZTE über den Sender, erscheint bei CBS das neuen 
Album unter dem Titel, Das ist nicht die ganze Wahrheit”. Handelt es Sich beider Trennungsmel- 
dung um einen verstaubten Promötion- Trick?! 


Gespannt sein darf man wohl auf die Solo-Karriere von SABINE SABINE, deren Stimme bereits 
in ihrer Zeit bei FRITZ BRAUSE von den Kritikern mit den Attributen einzigartig, soft und prä: 
gnant, energisch und voll zum Markenzeichen der Band avancierte. Vergleiche mit VICTOR 
LAZLO und SADE sind ebenso unangebracht, wie die mit Bluessängerinnen. SABINE SABINE 


Swingt wie Keine andere, ehrlich, Klassisch und überzeugend. Ihre erste LP erschien soeben bei 
CBS-ERIC 


Amerikas Kritiker wahlten BOB DYLAN gerade in die , ROCK AND ROLL HALL OF FAME” 25 
Jahre nachdem sein erstes Album veröfientlicht wurde. Mit seinem neuen Album „Downinthe 
groove ister wieder dabei, weiter Rockgeschichte zumachen. Das Denkmal wil nicht Denkmal 
sein, Willnicht Schweigen 


POLYDOR veröffentlichte den Mitschnitt.des BARCLAY JAMES HARVEST-Konzertes im Trep- 
tower Park als Live-LP unter dem nichts- (oder für Augen- und Ohrenzeugen möglicherweise 
viel-) sagenden Titel BUH-GLASNOST 


BEATLESNEWS 
RINGO STARR wurde eine Rolle in der FS=-Serie Flipside "angeboten, e Leib 
geschrieben ist. Er solljede Woche einen ehemaligen Rockstar verkorpern 


Nach Erscheinen seines (mit ELVIS COSTELLO produzierten) neuen Albums will PAOR MC. 
CARTNEY seine erste Welttournee seit 1980) starten. Diese führt ihn auch in die SU 


ale 60iger Jahre werden immer mehr zum Mythos. Besonders die Generation, die diese Zeit 
nicht bewußterlebte, entdecktjetzt verstärkt die Musik und Bands jener Jahre. Darum istes Keri 
Wunder, daß ACHIM REICHEL die Arbeitswut gepackt hat. Nachdem gerade Seine nege EP 
„Fledermaus“ veröffentlicht wurde, ist er schon wieder im Studio und stellt ein Doppel-Album 
mit guten alten Rock-KlasSikern aus der Zeit zusammen, in derer mit seinen Freunden von den 


RATTLES noch im Hamburger-Star-Club auftrat und u.a. Triumphe als Anheizer der BEA TLES 2 
BRD-Tournee im Juni 1966 feierte 
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könnte es in einem der nächsten ROCKLÄDEN heißen: 

„ATA ist wieder da!“ — so auch der Konzert-Opener des Weimarer Trios. Selbst wenn die symphati- 
schen Jungs ihren Werbeslogan (ATA = Armee-Trainings-Anzug) nicht vollends auf der Bühne um- 
setzten, überzeugten sie mit ihrer Vitalität und dem versprochenen Rhythm & Beat. Die avisierte 
Orientierung an den ÄRZTEN erwies sich als Volltreffer beim Publikum und um die Schließung einer 
— beim Engagement der Band bereits erkannte — Lücke im aktuellen Angebot der Leipziger Szene. 


waren erfreulicherweise keine Ausfälle im Programm des IV. FESTIVALS zu beklagen, sieht man 
einmal vom kurzfristigen Verzicht SANDBERGS ab. Kaum eine Leipziger Band wäre besser in der La- 
ge gewesen, die IJjmsetzung von eigenen deutschen Texten mit ehrlichen, kompromißlosen und vor 
allem nachvollziehbaren Inhalten zu präsentieren. Schade, um die vertane Chance! 


erwiesen sich die Konzerte im Sommergarten des EISKELLERS als willkommene Bereicherung. Blu- 
es & Trouble mit LILIENTHAL fand interessierte Zuhörer und erzeugte eine unter den gegebenen 
Saalbedingungen kaum erreichbare Gemütlichkeit. 


hätten wir im Publikum einen Alterspräsidenten zu krönen, dann wäre diese Ehre wahrscheinlich 
dem langjährigen Motor des Leipziger Jazz-Studios zuteil geworden. Bei MANGO-Rhythmen ließ er 
sich zu einem Tänzchen hinreißen; für mich Anlaß genug, die PANTA-RHEI-LP (Amiga, 1973) aus 
dem Plattenschrank zu kramen, auf der Ralph R. Stolle immerhin schon kräftig mit posaunte ... 


ließ der möglicherweise übertriebene Einsatz von Computern den Auftritt der AG GEIGE fast platzen. 
Alles in allem wohl eine Enttäuschung, wobei wir als Veranstalter auf diesen Stein im Mosaik des 
Festivals nicht verzichten wollten. Wir wünschen den Karl-Marx-Städtern künftig wieder gute Kon- 
zerte in geeigneteren Räumen. 


muß man den Beitrag von OPEN OHR im Zusammenhang mit ihrer bewußten Orientierung an SILLY 
wohl als Flop abhaken. Hoffentlich ist die angezeigte Vorbildrichtung nur Ausdruck von noch vor- 
handener Hilflosigkeit im Umgang mit werbewirksamen Umschreibungen des eigenen Musikange- 
botes. 


sahen sich Besucher mit ausgeprägten Hörgewohnheiten musikalischen Wechselbädern ausgesetzt 
— dies ist gleichermaßen Tradition und Absicht. 


hielt sich die Präsenz der Medien auch in diesem Jahr in Grenzen, sieht man einmal von den bereits 
erwähnten Kollegen vom SENDER LEIPZIG ab. Aber (!): DT 64 hatte einen (wohl kaum zufälligen) 
Späher im Publikum. 

Holger Lukas mit seiner riesigen Technik beim Mitschnitt von NEU ROT 


